
In Wallerfangen fand 2009 eine Lehrgrabung für Studierende der Altertumswissenschaften an der 
Universität des Saarlandes unter Leitung von Prof. Dr. Rudolf Echt statt. Man wollte den Verlauf 
der historischen Stadtmauer, die in einem französischen Plan von 1679 verzeichnet und heute nicht 
mehr als aufgehendes Mauerwerk erhalten ist, auf zwei nicht überbauten Flächen in der Adlerstraße 
13 und einem benachbarten Grundstück überprüfen. Der Beitrag von Rudolf Echt, Stadtmauer 
gesucht, im Stadtgraben gelandet (171–183), schildert die Überlegungen zum Verlauf der 
ehemaligen Befestigung und beschreibt die Befunde der archäologischen Grabung. Unmittelbar 
darauf folgt der Aufsatz der Verfasserin, der die Funde ab dem Mittelalter präsentiert.
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Christel Bernard 

Die archäologischen Funde  

aus Mittelalter und Früher Neuzeit.  

Spuren des Alltagslebens und Wirtschaftens 

in Wallerfangen 
 

Das Fundmaterial bietet das übliche Spektrum an Artefakten innerhalb eines 

siedlungsnahen Bereiches. Es handelt sich ganz überwiegend um Siedlungs-

abfälle, die aus zerbrochenen und somit unbrauchbar gewordenen Gegen-

ständen bestehen. Sie wurden nicht in irgendeiner Art deponiert, sondern acht-

los weggeworfen oder auf den später wieder ausgebrachten Misthaufen oder in 

den Kompost entsorgt und gelangten auf diese Weise weitgehend willkürlich 

verstreut in den Boden. Es wurden nur wenige Objekte aus Eisen, Holz und Glas 

geborgen, Buntmetall fehlt völlig. Das ist verständlich, denn Metalle jeder Art 

und ebenso Glas wurden von den Menschen sorgfältig gesammelt und dem 

Recycling zugeführt. Holz konnte man zum einen verfeuern, zum anderen zerset-

zen sich Gegenstände aus organischen Materialien unter aeroben Bedingungen 

im Boden meist recht schnell. Demgegenüber nehmen die keramischen Funde 

aus den Sondagen 1 und 3 den weitaus größten Anteil am Fundgut ein, denn 

zerbrochene Keramik wurde nur zu einem verschwindend geringen Teil 

wiederverwendet und zerfällt kaum im Boden. Aufgrund einer relativ kurzen 

Nutzungszeit und dem vergleichsweise raschen Wandel der Gefäßformen und 

Warenarten bietet die Auswertung von Keramikfunden unter anderem 

Anhaltspunkte zur zeitlichen Einordnung archäologischer Befunde (Bernard / 

Donié, 2007, 333–336). Die in Wallerfangen geborgene Keramik datiert vom 

Spätmittelalter bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert, wobei der überwiegende 

Teil der Scherben von Gefäßen aus dem 16. bis 18. Jahrhundert stammt. Leider 

waren nur wenige Fragmente in einem solchen Umfang erhalten, dass man ver-

lässliche Rückschlüsse auf die Form der ehemaligen Gefäße ziehen und dadurch 

ihre zeitliche Stellung genauer eingrenzen kann. Außer Fragmenten von Koch-, 

Vorrats-, Speise- und Schankgefäßen sind einige Bruchstücke unterschiedlicher 

Ofenkacheln gefunden worden. Im Folgenden sollen aussagefähige Fundstücke 

entsprechend ihrer zeitlichen Abfolge betrachtet und ihr technologischer und 
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kulturgeschichtlicher Kontext erläutert werden.1 Speisereste wie Tierknochen 

bedürfen einer naturwissenschaftlichen Untersuchung und sind nicht Gegen-

stand dieser Betrachtung. 

 

Gefäßkeramik des Spätmittelalters: graues Einerlei 

Im Spätmittelalter stellten die örtlichen Töpfer keramische Gefäße für den all-

täglichen Bedarf her. Der größte Teil des Geschirrs wies damals einen grauen 

Scherben auf. Solch eine Färbung entsteht, wenn dem keramischen Brenngut 

durch luftdichtes Verschließen des Töpferofens gegen Ende der Brennzeit Sauer-

stoff entzogen wird. Im Gegensatz zu diesem reduzierenden Brand ergibt eine 

fortdauernde Frischluftzufuhr während des Brandes je nach der Zusammen-

setzung des Tons einen roten bis hellockerfarbenen Scherben, da der Sauerstoff 

aus der Luft mit den im Ton enthaltenen Mineralien reagiert und Oxide bildet. 

Nach dem häufigen Vorkommen reduzierend gebrannter Keramik im archäo-

logischen Fundgut zu urteilen, zog man in unserer Region im Spätmittelalter 

graues Geschirr demjenigen mit rötlichem oder ockerfarbenem Scherben vor 

(Bernard 2009, 17–18). 

Hatte man zuvor rundlich-gedrungene Gefäße verwendet, so ging der Trend ab 

dem 14. Jahrhundert hin zu schlanken und hohen Gefäßformen, die mit einem 

unterkehlten Kragenrand versehen waren. Die auswölbenden Gefäßpartien wa-

ren dicht von horizontalen Rillen bedeckt, welche mit einem Kammholz erzeugt 

wurden. Man erkennt diesen Rillendekor auf zwei anpassenden Wandscherben 

eines Gefäßes der regionalen grauen Irdenware (Abb. 1 und 2).2 Derartige 

schlanke Töpfe gehörten während des 14. und 15. Jahrhunderts zum üblichen 

Kücheninventar, sie wurden wie die Vorgänger in früheren Zeiten sowohl zur 

Aufbewahrung von Lebensmitteln als auch zum Kochen am Herdfeuer benutzt 

(Taf. 1a). Diese Töpfe konnte man mit konischen Deckeln mit Griffknauf schließen 

(Henigfeld 2005, 226). Ein Bruchstück eines solchen Deckels, die ab dem späten 

13. Jahrhundert verwendet wurden, fand man in Schnitt S3 (Abb. 3a und Taf. 1b; 

einen vergleichbaren, vollständig erhaltenen Deckel zeigt Abb. 2). 

 

Irdenware des endenden Mittelalters und der Frühen Neuzeit: frische Farben 

Das spätmittelalterliche graue irdene Geschirr war nicht dicht gebrannt und sein 

Scherben blieb daher porös (Matthes 2006, 275). Bewahrt man in einem solchen 

Gefäß eine Flüssigkeit auf, so dringt sie in den Scherben ein. Wasser verdunstet 

auf der Gefäßaußenseite und kühlt den Gefäßinhalt. Eine nicht immer vorteil- 

 

                                                 

1 Das Fundmaterial wird in der Staatlichen Altertümersammlung unter der 

Inventarnummer 2009:67 verwahrt. 

2 Sämtliche Fotografien sind Bestandteile der Dokumentation durch den Verein für 

Heimatforschung Wallerfangen; Fotos: M. Meiser. 

Abb. 2 

Zum Vergleich ein Topf 

aus grauer Irdenware 

mit gerillter Oberfläche 

nebst Deckel, 

14. Jahrhundert, 

Kirkel-Limbach. 

Zeichnung Ch. Bernard. 

Abb. 1 

Wandscherben eines 

Topfes aus grauer  

Irdenware mit eng  

gerillter Oberfläche, 

ca. 14.–15. Jahrhundert. 

(S1, LZ 007/LZ 014) 
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Abb. 3 

A – außen; B – innen 

Oben links das Frag-

ment eines konischen 

Deckels mit umge-

schlagenem Rand, 

graue Irdenware, ca. 

15. Jahrhundert. Oben 

Mitte der Rand einer 

konischen Napfkachel, 

oxidierend gebrannt, 

darauf ein Glasur-

spritzer. 

 

Unten links Schüssel-

kachelfragmente aus 

grauer Irdenware, ca. 

14.–15. Jahrhundert. 

 

Mittlere Reihe rechts 

ein Topffragment mit 

sichelförmigem Kra-

genrand, Innenseite 

und Rand grün glasiert 

auf hellrotem Scher-

ben; Glasur stark ver-

krustet, ca. 16.–

17. Jahrhundert 

 

 

 

(S3, LZ 004). 

A 

B 
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hafte Eigenschaft besteht jedoch darin, dass sich je nach Art des flüssigen Inhalts 

Aromen und Fette dauerhaft im Scherben absetzen. Demgegenüber bietet 

glasierte Keramik – abgesehen von unvermeidlicher Rissbildung in der Glasur 

während des Gebrauchs – eine weitgehend dichte und leicht zu reinigende 

Oberfläche. Dabei handelt es sich um Bleiglasuren, die mit verschiedenen 

Metalloxiden, insbesondere Kupferverbindungen, eingefärbt wurden (Matthes 

2006, 44 und 270). Aufgrund der dafür notwendigen Rohstoffe bildete die Glasur 

einen zusätzlichen Kostenfaktor in der Töpferei. Glasierte Irdenware wurde im 

Spätmittelalter zunächst nur in wenigen spezialisierten Töpferzentren hergestellt, 

so z. B. in Metz (Dautremont / Milutinovic 2001/2002). Man fertigte überwie-

gend Schankkrüge, deren Außenseiten man häufig durch plastische Auflagen ver-

zierte und glasierte. Diese reich verzierten glasierten Krüge kamen in der Saar-

gegend selten vor, wahrscheinlich 

waren sie für die meisten Haushalte 

nicht erschwinglich (Bernard 2012). 

Erst seit der zweiten Hälfte des 

15. Jahrhunderts erfuhr diese Tech-

nologie allmählich eine weitere Ver-

breitung, als kleinere Betriebe ab-

seits der großen Zentren glasiertes 

Gebrauchsgeschirr für einen regio-

nalen Abnehmerkreis töpferten (Taf. 

1c, d). Im Gegensatz zu den Luxus-

gefäßen des 13. und 14. Jahrhun-

derts glasierten die Töpfer ihre Produkte nun auf der Innen- anstatt der 

Außenseite. Die glasierte Irdenware für den Hausgebrauch erfreute sich bald 

einer starken Nachfrage, wo hingegen das offenporige graue Geschirr ab Beginn 

des 16. Jahrhunderts immer weniger Käufer fand. Gegen Mitte des 

16. Jahrhunderts verschwand es deshalb schließlich ganz vom Markt. Dafür wird 

nicht allein die pflegeleichte glasartige Oberfläche ausschlaggebend gewesen 

sein, sondern auch die Farbigkeit, die mit dieser neuen Warenart in die Haus-

halte einzog (Bernard 2007, 380). Die vorwiegend grünen, aber auch braunen 

oder gelben Glasuren wurden im oxidierenden Brand bei ca. 950–1080 °C 

hergestellt. Bald kam man von der Verwendung rot brennenden Tons für 

Gebrauchskeramik ab, weil die durchscheinenden Glasurfarben auf einem hell 

brennenden Scherben viel besser zur Geltung kamen. Ein schönes Beispiel dafür, 

dass qualitätvolle farbige Irdenware in Wallerfangen geschätzt wurde, liegt im 

Fragment eines Tellers vor (Abb. 4), dessen Fahne einen geometrischen Dekor in 

Form von punktgefüllten Dreiecken zeigt; wie der Tellerspiegel gestaltet war, 

bleibt leider unbekannt. Um die transparente grüne Glasur zur bestmöglichen 

Leuchtkraft zu bringen, überzog man den roten Scherben des Tellers auf der 

Schauseite mit reinweißer Engobe, bevor der Dekor durch die Engobe hindurch in 

den roten Scherben geritzt und gestochen wurde. Dadurch erhielt die Glasur in 

Abb. 4 

Fahne eines seltenen 

Tellers mit Ritz- und 

Stichdekor, rote Irden-

ware mit weißer 

Engobe und grüner 

Glasur auf der Schau-

seite und dem Rand, 

ca. 16. Jahrhundert; 

Länge des Fragments 

ca. 7,3 cm, ehemaliger 

Durchmesser 26 cm. 

 

 

(S3, LZ 003) 
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den Ritzungen und Grübchen einen dunkelgrünen Farbton, während sie auf der 

weißen Engobe intensiv hellgrün wirkt; man erzeugte auf diese Weise einen 

zweifarbigen Effekt mit nur einer Glasurfarbe. 

Keramikteller wurden vom sechsten Jahrhundert bis zum Ende des Spät-

mittelalters nicht hergestellt und waren kein regulärer Bestandteil des Speise-

geschirrs, ganz im Gegensatz zu Tellern aus Holz. Noch im 16. Jahrhundert waren 

sie selten. Das hier vor-

liegende Exemplar war 

wahrscheinlich nicht für 

den täglichen Gebrauch 

im Haus bestimmt, son-

dern zur Verwendung 

bei festlichen Anlässen. 

Solche Teller waren auf 

der Rückseite oft mit 

Ösen versehen, sodass 

man sie an der Wand auf-

hängen konnte. Ein ähn-

lich verziertes Tellerfrag-

ment stammt aus einem 

Lesefundkomplex von 

Neuleiningen, Kreis Bad 

Dürkheim (Gross 2019, 

2–3, Abb. 2). In Zusammenhang mit diesem verzierten Teller fällt auf, dass im 

untersuchten Gelände in Wallerfangen keinerlei Bruchstücke von glasierter 

Irdenware mit Malhorndekor gefunden worden waren, während diese mehr-

farbig bemalten repräsentativen Teller und Schüsseln der Frühen Neuzeit in 

anderen Fundkomplexen unserer Region nach derzeitigem Kenntnisstand 

regelmäßig vertreten sind. 

Das Wallerfanger Fundmaterial bietet neben diesem einzigen repräsentativen 

Tellerfragment mehrere Beispiele einfachen glasierten Haushaltsgeschirrs in 

Form von Bruchstücken innen grün glasierter Töpfe oder Krüge. Meist handelt es 

sich dabei um unspezifische Wandscherben. Lediglich ein Randbruchstück eines 

Topfes, ein Randfragment eines weiteren Gefäßes mit Henkelansatz sowie einige 

weitere Randscherben mit grüner Innenglasur können stellvertretend für dieses 

Geschirr präsentiert werden (Abb. 5 und 12, Taf. 1 c.d). 

Erwähnenswert ist ein Fragment, das wahrscheinlich von einem Pflanzgefäß 

stammt (Abb. 5, Mitte, 2. von links); seine Außenseite war durch weiche Rillen 

und weit geschwungene Wellenbänder gegliedert. Vergleichbare Funde liegen 

aus dem Saarbrücker Schlossgarten vor (Inventarnummer 1964:99, unpubliziert). 

Weil die außen flüchtig aufgetragene Glasur über die hell engobierte Zone auf 

Abb. 5 

Oben Mitte das 

Fragment eines Topfes 

mit dem Ansatz eines 

breiten randständigen 

Bandhenkels sowie 

weitere kleine 

Bruchstücke von 

Gefäßen mit Glasur, ca. 

16.–18. Jahrhundert. 

Mitte, 2. von links das 

Fragment eines irdenen 

Pflanzgefäßes, 

ca. 17.–18. Jahrhundert. 

 

 

(S3, LZ 003) 
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den roten Scherben hinausreicht, verändert sich ihr Farbton je nach Untergrund 

von Grün zu Braun. 

 

Irdenware und Steingut: Entwicklung auf dem Weg zur Moderne 

Glasierte Irdenware bot wegen ihrer Hitzetoleranz 

und der erwähnten farbigen Gestaltungsmöglichkeit 

bis in die Moderne ein breites Einsatzspektrum 

sowohl in Küche und Vorratsraum als auch auf dem 

Esstisch. Während schlanke, birnförmige Krüge noch 

im frühen 20. Jahrhundert formal in der Tradition des 

17. Jahrhunderts standen, erweiterte sich zugleich 

das Spektrum der angebotenen Gefäße in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erheblich und 

man begann, auch die Außenseiten von Töpfen und 

Krügen zu glasieren. Dies hatte mehrere Ursachen: 

Zunächst einmal lösten neu entwickelte Herdformen die offene Feuerstelle unter 

dem großen Rauchfang ab. Ein allgemein höherer Lebensstandard führte zum 

Aufkommen neuer Konsumsitten wie etwa dem Kaffeetrinken auch bei weniger 

vermögenden Bevölkerungsschichten. Und nicht zuletzt reagierten die hand-

werklichen Produzenten der Irdenware auf einen wachsenden Konkurrenzdruck 

durch die Steingutmanufakturen (Boura 2003, 12). Zu dieser Zeit war Speisege-

schirr aus Steingut, das seit dem letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts bekannt-

lich auch in Wallerfangen hergestellt wurde, schon in vielen Häusern verbreitet. 

Sein weißlicher Scherben konnte in verschiedenen Dekortechniken mit bunten 

Unterglasurfarben verziert und farblos glasiert werden; es stellte somit eine 

Alternative zum teuren Porzellan dar. Eine kleine Scherbe mit bunter Bemalung 

(Abb. 6) und ein Teil eines unverzierten Tellers stehen stellvertretend für dieses 

Geschirr, das nicht mehr frei auf der Töpferscheibe gedreht, sondern in Gips-

formen hergestellt wurde. Es ist übrigens im Gegensatz zur Irdenware nur in 

geringerem Umfang herdtauglich. Die Nähe zur Steingutmanufaktur vor Ort wird 

in einem Fragment unvollendeten Steingutgeschirrs im Fundgut fassbar: ein 

Fragment (LZ 015), das von einer Tasse stammen könnte, die ohne Dekor und 

Glasur gebrannt worden war. Ähnliche Fragmente „unfertigen“ Geschirrs kann 

man auch in den Abwurfhalden der Steingutmanufaktur von Saargemünd 

entdecken. 

 

Importware Steinzeug 

Eine weitere Warenart, die während der Grabung geborgen wurde, ist das 

Steinzeug, das nicht von regionalen Töpfern produziert wurde. Zu seiner 

Herstellung benötigt man Tone, die bei hoher Brenntemperatur noch standfest 

bleiben. Sie unterscheiden sich in ihrer Zusammensetzung von denjenigen, aus 

denen man Irdenware töpfert (Matthes 2006, 281). Weil diese speziellen Tone 

Abb. 6 

Links Wandfragment 

eines irdenen Gefäßes, 

auf der Innenseite eine 

gelbe und außen eine 

braun gesprenkelte 

Glasur. Rechts 

Wandscherbe eines 

Steingutgefäßes mit 

grüner und roter 

Bemalung, 

beide spätes 19. 

Jahrhundert; Länge der 

bunten Scherbe ca. 

2,5 cm. 

 

(S1, LZ 001) 
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nicht überall vorkommen, wurde Steinzeug nur in bestimmten Regionen gefer-

tigt, wo man Zugang zu den entsprechenden Tonlagerstätten hatte, im deutschen 

Raum z. B. in Töpferzentren der Niederrheingegend. Aus Raeren, Frechen und 

Siegburg wurden ab dem Spätmittelalter Steinzeuggefäße in großer Stückzahl 

exportiert. Ab dem 17. Jahrhundert erlangte auch der Westerwald eine bedeu-

tende Stellung hinsichtlich der Steinzeugherstellung. 

Steinzeugton wird bei hohen Tem-

peraturen so hart gebrannt, dass 

die Tonmasse und ihre Mage-

rungsbestandteile weitgehend ver-

schmelzen. Dadurch wird der Scher-

ben dicht und wesentlich härter als 

Irdenware, allerdings toleriert er 

kaum Spannungen durch Hitze-

schwankungen, wie sie beim 

Kochen entstehen. Daher diente das 

Steinzeug überwiegend zur Her-

stellung von Schank-, Trink- und 

Vorratsgefäßen. Die Grabung er-

brachte neben einem kleinen 

Fragment von manganengobiertem 

Steinzeug des 15. Jahrhunderts 

mehrere Überreste rheinischer 

Steinzeugkrüge aus dem 15.–17. Jahrhundert (Abb. 7, Taf. 1e-g). 

Neben schlicht funktionalen Gefäßen stellten die rheinischen Töpferzentren 

verschiedene Arten von prächtig dekorierten Steinzeuggefäßen her, die sich zu 

gefragten Exportartikeln entwickelten. Es waren Prunkstücke, die man im Haus-

halt ihrem Wert entsprechend sorgfältig behandelte. Sofern sie nicht zerbrachen, 

hatten sie demzufolge eine längere Nutzungszeit als gewöhnliche Gefäße, mit 

denen man täglich hantierte und von denen hin und wieder eines zu Bruch ging. 

In Wallerfangen wurden zwei Wandungsfragmente eines aufwendig gestalteten 

Krugs gefunden. Man sieht darauf gestempelte und geperlte Rosetten und Drei-

ecke unterhalb eines geperlten horizontalen Rings, der den Übergang von der 

Schulter zum zylindrischen Hals des Krugs kennzeichnet. Auf der glatten Gefäß-

oberfläche außerhalb der dekorierten Felder befindet sich bei diesem Krugtyp in 

aller Regel eine kobaltblaue Glasur, wie man an musealen Vergleichsobjekten 

erkennen kann. Anhand eines Vergleichs mit vollständig erhaltenen Krügen kann 

man davon ausgehen, dass die beiden vorliegenden Fragmente zur Gefäßschulter 

gehörten (Abb. 8). Unterhalb davon wies der Krug eine zylindrische Zone auf, die 

mit thematisch unterschiedlichen, oft figürlichen Darstellungen dekoriert war, 

ehe die Wandung zum Fuß des Krugs einzog. Diese Art von Krügen wurde im 

Abb. 7 

Fragmente rheinischen 

Steinzeugs. Oben links 

und rechts Ränder von 

Krügen mit Kragenrand, 

ca. 16. Jahrhundert. 
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Westerwald zwischen ca. 1600 und 1630 gefertigt und üblicherweise mit einer 

Deckelmontur aus Zinn versehen (Reineking von Bock 1986, 300–306, Nr. 430, 

436 und 441). Solche überaus reich verzierten 

Krüge waren aufgrund des hohen Anschaffungs-

preises vermögenderen Schichten vorbehalten. 

Die beiden Scherben aus Wallerfangen tragen 

jedoch anstatt der ebenmäßig glänzenden kobalt-

blauen Flächen eine fast schwarze, blasig aufge-

worfene Glasur: Bei dem Gefäß handelte es sich 

offensichtlich um ein fehlerhaftes Erzeugnis von 

minderem Wert. 

Was in nahezu keinem Gartenboden unserer 

Gegend fehlt, das lieferte auch die Wallerfanger 

Grabung zutage, und zwar die Scherben von Heil- 

bzw. Mineralwasserkrügen aus Steinzeug (Abb. 9). 

Die seit der Römerzeit bekannte Nutzung von 

Heilquellen wurde am Ende des 16. Jahrhunderts 

als Therapieform wiederentdeckt. Kranken wur-

den Bade- und Trinkkuren verordnet. Um heilen-

de Trinkkuren auch am Wohnort durchführen zu 

können, füllte man Wasser bekannter Heilbrunnen in Fässer und Krüge ab und 

bemühte sich, dieses Quellwasser möglichst frisch an die Kunden zu liefern. Im 

18. Jahrhundert entwickelte man für den Transport von Heilwasser bruchsichere 

und gut zu verstauende Steinzeugkrüge mit enger Mündung und kleinem Henkel. 

In unserem Raum kamen die meisten Krüge aus dem Westerwald; sie wurden 

von den verschiedenen Abfüllern bei den dortigen Töpfereien in immenser 

Stückzahl in Auftrag gegeben. Meistens trugen die Flaschen Stempel des 

jeweiligen abfüllenden Brunnens. Diese Einwegbehälter waren nach dem Ver-

brauch des Heilwassers durch ihre Robustheit noch zu vielerlei weiteren Aufbe-

wahrungszwecken ideal, etwa für Schnaps, Essig und anderes mehr. Auch zur 

Aufbewahrung von ätzenden Chemikalien im Haushalt wie z. B. Vitriol oder Eau 

de Javel eigneten sie sich bestens. Je nach der Form des Gefäßkörpers, die von 

leicht bauchig bis zu zylindrisch reichte, sowie nach der Gestalt der Mündung, die 

sich nach dem Wandel in der Verschlusstechnik richtete, kann man die 

Heilwasserkrüge zeitlich einordnen (Brinkmann 1991, 86–87, Abb. 61). Bis zum 

späten 19. Jahrhundert war Mineralwasser kein Durstlöscher wie heute, sondern 

ein teures Kurmittel und Luxusgetränk. Folglich blieb der Mineralwasserkonsum 

finanziell besser gestellten Kreisen vorbehalten (Nienhaus 1983, 60). Allein 

Selters als der bekannteste Abfüller brachte um die Mitte des 18. Jahrhunderts 

aus Niederselters jährlich rund 600.000 Krüge mit Wasser auf den Weg (Wieland 

1980, 288). Führt man sich diese Zahl vor Augen, so kann man verstehen, warum 

die Überreste dieses Massenprodukts in neuzeitlichen Grabungen so häufig zu 

 

Abb. 8 

Zwei Wandscherben 

eines reich verzierten 

Steinzeugkrugs, 

Oberfläche mit 

Glasurfehler, frühes 

17. Jahrhundert. Oben 

rechts das Fragment 

einer Reliefkachel mit 

schwarzer Glasur, ca. 2. 

Hälfte 17. Jahrhundert. 

 
(S3, LZ 003). 
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Abb. 10 

Dame am Napfkachelofen. 

Darstellung aus dem Haus zur 

Kunkel in Zürich von 1319. 

finden sind. Im 20. Jahrhundert dienten die zylindrischen Krüge in so manchem 

Garten als Beeteinfassung, indem man sie reihenweise kopfüber in den Boden 

steckte. 

 

Ein Blick auf den Heizkomfort: Ofenkeramik 

Im Spätmittelalter war das Vorhandensein 

eines Rauchfangs in bewohnten Häusern 

noch keine Selbstverständlichkeit. Ins-

besondere in bescheidenen Behausungen 

zog der Rauch vielfach durch Ritzen der 

Deckendielen oder durch ein Loch in der 

Außenwand ab. Ein Kachelofen bot gegen-

über einem offenen Feuer als Heizquelle 

einen erheblichen Wohnkomfort. Er er-

möglichte eine rauchfreie Beheizung der 

Stube, wenn er als sogenannter Hinter-

lader vor einer Wand installiert war und 

durch eine Öffnung vom Nebenraum aus 

– häufig aus der Küche – befeuert wurde. 

Zudem speicherte er die Hitze des Feuers 

in seinem Lehmmantel und gab sie 

allmählich an den Raum ab, sogar noch 

nach dem Niederbrennen des Feuers. War 

er im Hochmittelalter noch ein seltener Bestandteil adliger Wohnsitze und 

Klöster, so wurde der Kachelofen im Spätmittelalter bald zum selbstver-

ständlichen Zubehör der Wohnausstattung von Burgen oder in den Häusern 

 

Abb. 9 

rechts oben und unten 

und 2. von links unten 

Fragmente von 

Steinzeugkrügen für den 

Versand von Heil- oder 

Mineralwasser, 

ca. 18. Jahrhundert. 

 

 

 

 

(S1, LZ 016) 
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Abb. 11 

Gotische Nischenkachel, 

bestehend aus einem 

halbierten Tubus und 

Vorsatzblatt, Rekonstruktion 

eines Fundes von Burg Kirkel. 

 

 

Zeichnung Ch. Bernard 

vermögender Städter (Abb. 10). Anfangs bestand er aus einer dickwandigen 

Lehmkuppel, die auf einem gemauerten Sockel errichtet und mit Bechern oder 

konischen irdenen Näpfen (Abb. 3a, oben Mitte, Taf. 1h) durchsetzt war. Eine 

Verbesserung stellte der Ofen mit quadratisch ausgeformten Schüsselkacheln 

dar, die man so dicht aneinander setzen konnte, dass der Ofen eine nahezu 

lückenlos mit Kacheln besetzte Oberfläche besaß (Abb. 3b, unten links). Dies 

machte den Ofen leichter und führte zur schnelleren Vermittlung der Wärme aus 

der Brennkammer an den Raum. Solche Heizöfen mit einfachen Gefäßkacheln, 

die der örtliche Töpfer herstellte, wurden lange verwendet. Vor allem im Alpen-

raum gibt es diese traditionellen Gefäßkachelöfen heute noch. Auch in Waller-

fanger Häusern spendeten sie behagliche Wärme. Man darf davon ausgehen, 

dass sie gegen Ende des Spätmittelalters recht verbreitet waren. 

War dieser Ofentyp an sich recht schlicht gestaltet, so kennt man aus 

archäologischen Funden von Burgen zusammengesetzte Gefäßkacheln, 

die ab der Mitte des 14. Jahrhunderts datieren; sie verfügten über 

modelgeformte glasierte Vorsatzblätter (Abb. 11). Der damit aufge-

führte hohe Turmkachelofen avancierte ab dem 15. Jahrhundert durch 

immer feiner und detailreicher gestaltete und farbig glasierte Kacheln 

zum kostspieligen Prestigeobjekt des wohlhabenden Hausstands. 

Solche Kacheln bestanden meistens aus einem längs halbierten, 

zylindrischen, oben und unten geschlossenen Gefäß (Tubus), dem ein 

bildlich gestaltetes Blatt angarniert wurde. Durchbrochen gearbeitete 

Vorsatzblätter sogenannter Nischenkacheln griffen Stilelemente der 

gotischen Baukunst auf und zeigten Arkaden, oberhalb derer auch die 

Zwickel der Blattflächen gefüllt waren, etwa mit symbolträchtigen 

Pflanzen- oder Tiermotiven wie Rosen, Eicheln, Löwen, Adlern usw. 

Durch den Ausschnitt unterhalb des Spitzbogens öffnete sich ein Blick 

in den Tubus, wodurch sich eine dreidimensionale Perspektive mit 

besonderer Licht- und Schattenwirkung ergab. Von einer solchen 

Nischenkachel fand man den Abschluss eines Tubus (Abb. 12), an dem 

sich eine Ansatzspur des Vorsatzblatts erkennen lässt. 

Ab dem 15. Jahrhundert waren reliefverzierte Kacheln mit ge-

schlossenem Vorsatzblatt gängig, deren Fläche Raum für die zentrale 

Darstellung von Personen wie etwa Heiligen, Königen, Rittern, Wappen 

usw. bot. Die Patrizen mit den Bildmotiven fertigten Kunsthandwerker 

an. Von diesen Patrizen formte man Matrizen in größerer Zahl ab, 

welche auf überregionalen Märkten angeboten wurden. Ofenhafner 

erwarben sie und fertigten mithilfe dieser Model Vorsatzblätter für 

Kacheln. Auf diese Weise erlangten einzelne Kachelmotive oft eine weite Ver-

breitung. Man kann an derlei Kacheln Qualitätsunterschiede wahrnehmen, die 

sich gewiss in ihrem Kaufpreis niederschlugen. Nicht nur die Gestaltung der 

Motive selbst, sondern auch die Feinheit der Abformung variierten in ihrer Güte, 
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Abb. 12 

Mitte links der Deckenabschluss des Tubus einer 

zusammengesetzten Ofenkachel, oxidierend gebrannte Irdenware; 

das Vorsatzblatt fehlt. Oberhalb zwei Randfragmente von Gefäßen 

mit Innenglasur in grün-braun changierender Färbung sowie eines 

Gefäßes aus grauer, unglasierter Irdenware, ca. 15. Jahrhundert. 

 

(S3, LZ 003) 

 

Abb. 13 

Reliefkachelfragment mit grüner Glasur 

auf hell ockerfarbenem Scherben, Flügel 

eines Greifvogels (Teil einer 

Wappendarstellung?) Länge der Scherbe 

ca. 8,7 cm, 15. Jahrhundert. 

 

 

 

 

 
(S3, LZ 004) 

weil sich die Model im Gebrauch abnutzten. Ein Fragment eines ehemals ge-

schlossenen Vorsatzblatts zeigt den gespreizten Flügel eines Greifvogels (Abb. 13), 

vielleicht eines Adlers innerhalb 

eines Wappenfeldes. Die Abfor-

mung des Reliefs ist nicht beson-

ders fein ausgeprägt und zeugt 

von einer mittelmäßigen Qualität. 

Die Fortentwicklung des Kachel-

ofens hin zu einer Kombination 

aus einem Feuerungskasten mit 

Gusseisenplatten und einem Auf-

bau in Form von Kacheln mit ge-

schwärzter Oberfläche erfolgte ab 

dem 16. Jahrhundert. Dieser 

Typus verband die Vorteile der 

schnellen Wärmeabgabe eines 

eisernen Ofens mit der guten 

Wärmespeicherung eines Kachel-

ofens. Ein solcher Ofen war im 17. 

Jahrhundert auch in Wallerfangen 

präsent. Das kleine Fragment ei-

ner zugehörigen Reliefkachel 

(Abb. 8) trägt eine schwarze Gla-

sur auf sehr schwach ausge-

prägtem Relief, das wahrscheinlich 

nicht von einem Originalmodel, sondern als Sekundärabformung einer glasierten 

Kachel entstanden war. Eine nachträgliche Abformung führte man aus, um 

einzelne zerbrochene Kacheln innerhalb eines bestehenden Ofens zu ersetzen, 

wenn deren Originalmodel nicht mehr verfügbar war. Nicht selten aber wurden 

darüber hinaus ganze Kachelsätze für billige Nachbauten abgeformt, die man an 
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Kunden mit schmaler Geldbörse verkaufte (Rosmanitz 2012, 63–64). Dies kann 

man verschiedentlich an minderwertiger Ofenkeramik aus dem 17. Jahrhundert 

beobachten, als die Folgen des Dreißigjährigen Kriegs die finanziellen Ressourcen 

im Land weitgehend erschöpft hatten (Stelzle-Hüglin 2002, 645–646). Die 

verschiedenen Kachelfragmente wurden sämtlich in der Sondage S3 gefunden, 

sowohl in der mittelbraunen Erde, welche als Grabenfüllung gedeutet wird 

(Laufzettel 003), als auch auf und zwischen den Steinen der Steinpackung, 

welche zur Befestigung der Grabenwand gedient hat (Laufzettel 004). 

 

Eine Tabakpfeife 

Ein Teil eines preiswerten Wegwerfartikels der 

Neuzeit und Moderne liegt im Bruchstück einer 

einteiligen tönernen Tabakpfeife vor, wie sie als 

Massenartikel bis ins 20. Jahrhundert hergestellt 

wurde. Geraucht wurde in Europa bereits seit dem 

16. Jahrhundert, nachdem die ersten Amerikafahrer 

Tabakkraut und die Kenntnis von seiner Verwen-

dung mitgebracht hatten. Etwa ab der Mitte des 17. 

Jahrhunderts hatte sich die Sitte des Tabakrauchens 

in Europa weithin verbreitet, wobei man dem Tabak 

unter anderem vielfältige medizinische Wirkungen 

zuschrieb. Man rauchte meistens aus Tonpfeifen, die 

sehr zerbrechlich waren. Brach der Stiel, so rauchte 

man die Pfeife einfach in verkürzter Form weiter 

und warf die Stielfragmente weg, wie es mit 

unserem Fundstück auch geschah. War nach mehr-

maligem Zerbrechen der verbleibende Stiel zu kurz 

zum Rauchen geworden, steckte man notfalls noch 

etwa ein Holunderröhrchen zur Verlängerung auf, 

aber schließlich wurde auch der Kopf mit dem Stiel-

stummel entsorgt und eine neue Pfeife zur Hand 

genommen. Tonpfeifen wurden jährlich zu meh-

reren Millionen in mehrschaligen Metallformen „gebacken“, denn der Verbrauch 

an Tabakpfeifen war enorm hoch. Insbesondere die Tonpfeife wurde vom 

Massen- zum Nischenprodukt, als sich mit dem Ersten Weltkrieg die Rauch-

gepflogenheiten änderten, weil sich die industriell hergestellte, billige Zigarette 

auf dem Markt durchsetzte. Den sogenannten Pfeifenton, einen weißen hoch-

plastischen Ton, bezogen Pfeifenbäckereien unter anderem aus dem Westerwald. 

Weil viele Pfeifen mit Herstellermarken, dem Jahr ihrer Fertigung oder, wie im 

Falle des Wallerfanger Fundstücks (Abb. 14), mit Namen und Ort des Produ-

zenten gekennzeichnet sind, stellt diese Fundgattung eine interessante Informa-

tionsquelle für die Archäologie der Neuzeit dar (Bernard 2017, 47–48). Wie man 

Abb. 14 

Stielstück einer 

einteiligen Tabakpfeife, 

dreizeiliger Stempel 

„.emy / Bruch / 

Wittlich“, frühes 

19. Jahrhundert. 

 

(S1, LZ 002). 
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dem Stempelabdruck auf dem Stielfragment entnehmen kann, stammt das in 

Wallerfangen geborgene Exemplar von einem Pfeifenbäcker namens Remy. 

Johann Remy (auch Remmi geschrieben) gehörte einer Krugbäckerfamilie aus 

Höhr im Westerwald an, deren erste Generation 1586 aus Lothringen einge-

wandert war (Müller et al. 2009, 22 und 26). Ein Nachkomme der weit 

verzweigten Töpferfamilie war Johann Remy, der von Höhr nach Bruch im Kreis 

Bernkastel-Wittlich wanderte, wo er heiratete. Weiter zog er über Forbach und 

Metz, bis er sich 1836 endgültig in Rohrbach nahe Landau dauerhaft niederließ. 

Da er mit Bruch die erste Station seiner be-

ruflichen Wanderung als Herstellungsort an-

gibt, dürfte diese Pfeife etwa im Laufe der 

1820er Jahre gefertigt worden sein. Gefun-

den wurde sie in der Sondage S1, im Ab-

schnitt zwischen 5 und 10 m, mitten in der 

Humusschicht. 

 

Glasgefäße 

Ein Apothekerfläschchen aus dem 15. oder 

16. Jahrhundert hat die Zeiten im Erdboden 

unbeschadet überstanden (Abb. 15). Gefun-

den wurde das unversehrte Exemplar in der 

Grabenfüllung am Ostrand des Schnitts S1 

(s. Beitrage Echt). Die Glasflasche mit halb-

kugeligem Körper und eingewölbtem Boden 

hat einen maximalen Durchmesser von 

ca. 2,2 cm und einen zylindrischen Hals mit 

schräger verdickter Lippe (Mosel 1979, 60). 

In solchen Behältern wurden kleine Mengen 

von Flüssigkeiten abgegeben, so z. B. heil-

same Tinkturen oder Öle. Gläserne Abgabe-

fläschchen unterschiedlicher Form kennt 

man in größerer Zahl aus Apothekenfunden 

ab dem späten Mittelalter und der frühen Neuzeit, z. B. vom Heidelberger Korn-

markt (Huwer 1992, 138) und Bamberger Domberg (Schäfer / Schäfer 2006, 36). 

Überall wo Menschen lebten, hatten sie Bedarf, diverse Erkrankungen zu kurie-

ren, und so gerieten die kleinen Flaschen in den Siedlungsabfall privater und 

institutioneller Haushalte. Eine kleine grüne Glasflasche mit rechteckigem Boden 

war vermutlich ebenfalls ein Arzneifläschchen gewesen. Da außer dem Boden 

jedoch nichts erhalten ist, sind in diesem Fall Aussagen zur Form und Datierung 

nicht möglich. Der stark verwitterte Zustand legt die Vermutung einer 

frühneuzeitlichen Datierung nahe. 

Abb. 15 

Apothekerfläschchen 

aus Glas, 15. oder 

16. Jahrhundert. Aus 

der Grabenfüllung in 

S1. 

(S1, LZ 09). 
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Die jüngsten Funde 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Einige Fundstücke gehören gewiss dem 20. Jahrhundert an. Bei manchen (Abb. 

16 und 17) dürfte es sich um die Überreste von Gartengeräten handeln, während 

andere vielleicht im Hause ausgemustert worden waren und eine sekundäre 

Verwendung im Garten gefunden hatten (Abb. 18 und 19). 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 19 

Fragmentierter 

eiserner Löffel, 

Länge der Laffe 

ursprünglich ca. 

8,5 cm. 

 

(S1, LZ 001). 

Abb. 18 

Fragmentiertes eisernes Messer, Holzreste und ein Niet auf der Griffzunge, 

20. Jahrhundert  

(S1, LZ 9Z). 

Abb. 17 

Hölzerne Zinken eines Heurechens? 

Spätes 20. Jahrhundert. 

(S1, LZ 031). 

Abb. 16 

Eiserne Gabel mit 

drei Zinken, 

Schaftdorn und 

Schäftungsring, 

landwirtschaftliches 

Gerät, 

20. Jahrhundert. 

 

 

 

 

 

 

 

(S1, LZ 032). 
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Tafel 1 
a: Topfrand, Dm. 10 cm; – b: Deckelfragment, Dm. 14 cm, beide graue Irdenware; – c, d: Topf- oder 

Krugfragmente, oxidierend gebrannte Irdenware, Innenseiten glasiert, Dm. 14 cm und 12 cm; – e, f: 

Krugfragmente, Steinzeug, Dm. 8 cm und 10 cm – g: Topfrand, Steinzeug, Dm. 16 cm; –  

h: Napfkachelfragment, oxidierend gebrannte Irdenware, Dm. 14 cm. 

Zeichnungen: B. Fecht. Alle M 1:2. 

a 

c 

e f 
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